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Daheim bleiben, bis es nicht mehr geht
Das Baselbiet hat die zweitälteste Bevölkerung aller Schweizer Kantone. Vielemöchten imhohenAlter imEigenheim oder in der vertrauten Wohnung bleiben. Doch die Realität sieht anders aus.

«Die zentrale Lage ist wichtig»
Daniela Berger berät auf der Fachstelle für Altersfragen in Pratteln
Menschen, die im höherenAlter aufHilfe angewiesen sind.

Über mangelnde Arbeit kann
sichDanielaBergerderzeit nicht
beklagen. Seit fünf Jahren berät
sie in PrattelnMenschender äl-
testen Generation in Altersfra-
gen. Sie unterstützt Menschen
auch, wenn sie eine Bleibe su-
chen, um ihrenLebensabendzu
verbringen. «Heute muss ich
schauen,wasüberhaupt vorhan-
den ist», sagtBerger.DieAlters-
heime sind voll und haben
dringlicheWartelisten.Kleinere
bezahlbareWohnungensindbe-
gehrt.

FrauBerger, habenwirdie
älterenMenschen inunserer
Zukunftsplanungvergessen?
Daniela Berger: Für Pratteln ge-
sprochen schon. In den 60er-
Jahren hatten wir einen Boom.
Für zuziehende Arbeitskräfte
hat Pratteln viele Aussenquar-
tiere gebaut. Heute haben wir
deshalb einige Blöcke, wo man
nocheinpaarTreppenstufenge-
henmuss, bismanbeimLift ist.
UndwennältereMenschenden
Bus nehmen müssen, um ins
Zentrum zu gelangen, geht das
mit einemRollator schlecht.Das
Wichtigste ist imAlter die zent-
raleLage:DerEinkaufmussnah
möglich sein, aber auch die so-
zialenKontakte. 90Prozentder
Prattler Bevölkerung über 70
wohnt in einem Einer- oder
Zweierhaushalt.

UndWohnungen,welche
dieseBedingungenerfüllen,
sindkaumzufinden.
Vor allem für jene mit kleine-
remBudget. Für eineEinzelper-
son, die Ergänzungsleistungen
braucht, darf eine Wohnung
nicht mehr als 1420 Franken
kosten. Es gibt in Pratteln noch
viele günstige Wohnungen, je-
doch findet der Wohnungs-
markt heute online statt. Güns-
tige Wohnungen sind innert
zwei bis drei Stunden weg.
Meist ist die Wohnung verge-
ben, bis ältere Leute sich be-
werben. Und einige haben das
Gefühl, siewürdenwegen ihres
Alters diskriminiert.

DieVereinsamung ist ein
grossesThema.Wiekannsie
vermiedenwerden?
Es gehört zumgesundenAltern
dazu, langsamer zu werden,
nicht mehr so gut zu sehen, zu
riechen. Deshalb ist es unge-
mein wichtig, im Alltag nicht
unnötig viel Zeit undEnergie zu
verschwenden.WenndieEner-
gie für das sozialeMiteinander
fehlt, droht die Vereinsamung.
ImAlter haben zudemerstaun-
lich viele Menschen Schmer-
zen, die man nicht wirklich
lindern kann. Und alles geht
langsamer, vieles wird be-
schwerlicher. Die älterenMen-
schen sollten in ihremOrt blei-
ben können, weil sie das Um-
feld behaltenmöchten.

Yann Schlegel

DerWunsch ist bei vielen derselbe. Im
hohenAltermöchtendieMenschenam
liebsten im vertrauten Zuhause blei-
ben. EineUmfrage,welche dieUni Ba-
sel im Auftrag des Kantons Baselland
2019 bei den über 75-Jährigen durch-
führte, zeigte dies eindrücklich.
91,7Prozent gaben an, im hohen Alter
imeigenenZuhause bleiben zuwollen,
wenndieGesundheit es zulässt. Selbst
bei leichten Gebrechen waren es noch
immer über 72 Prozent. «Wunsch und
Wirklichkeit gehen auseinander», sagt
GabrieleMarty, Leiterin derAbteilung
Alter anderDemografie-Konferenz, zu
welcher der Kanton im Ebenrain in
Sissach eingeladen hatte.

Vonden rund35000Personen, die
über 75 Jahre alt sind, zogen 2022 rund
2000 um. Rund die Hälfte ging in ein
Alters- und Pflegeheim, wie die Basel-
bieter Statistik zeigt. Die Überalterung
derGesellschaftwird schweizweitwei-
ter zunehmen, im Baselbiet aber ver-
hältnismässig stärker als anderswo:Vie-
le junge Menschen verliessen in den
1960er-Jahren Basel – das Phänomen
ist als sogenannte Stadtflucht bekannt
– und zogen aufs Land. «Wir hattenda-
durch so etwas wie einen doppelten
Babyboom», sagtCorinneHügli, Leite-
rin vomStatistischenAmt Baselland.

BaldmehrHausverkäuferals
-käufer imBaselbiet?
Der Kanton Baselland muss sich des-
halbdarauf einstellen, dass künftig eine
verstärkte Nachfrage für altersgerech-
tesWohnenbestehenwird.Bereits heu-
te ist die Nachfrage nach bezahlbaren
kleinenWohnungengross,wieeinBlick
indieAgglomeration zeigt (siehe Inter-
view).DieAlters- undPflegeheimesind
voll. Wie die «Basler Zeitung» letzte
Wocheberichtete,müssenSeniorinnen
undSenioren zunehmendaufHeime in
Basel ausweichen.

DasEigenheimoderdie langjährige
Wohnung ist oftmals auchdiegünstigs-
teLösung,wiedieErfahrungzeigt.Den
Umzug in eine Mietwohnung können
sich viele nicht leisten, weshalb alte
Menschenoft allein oder zu zweit gros-
se Flächenbelegen. «Es besteht oft der

Glaube, die Menschen würden mehr
Wohnfläche und somit auch Luxus be-
anspruchen. Aber statistisch zeigt sich,
dassderhöhereWohnflächenverbrauch
nur dadurch zustande kommt, dass die
Menschen in grösseren Wohnungen
und bleiben, nachdem die Kinder aus-
gezogen sind», sagtHügli.

DerBaselbieterHendrikBudliger ist
GründerundLeiterdesKompetenzzen-
trums Demografik. Er hat modelliert,
wie sich die Bevölkerung im Baselbiet
entwickeln könnte. Dabei zeigt sich,
dassdieEinwohnerstruktur jenachGe-
meindeunterschiedlich ist. «EsgibtGe-
meindenmit viel Zuzügern und solche
mitweniger –Letzterewerdenschneller
altern», sagt Budliger. Anhand dessen
berechnet derDemograf,wie sich etwa
die Wohnungsnachfrage je nach Ge-

meinde entwickeln könnte. In Sissach,
etwa, dürfte nach dieser Modellierung
dieNachfrage für kleinereWohnungen
mit bis zu drei Zimmern bis 2040 zu-
nehmen, derweil die Nachfrage nach
grossen Wohneinheiten sinken wird.
AuchgehtBudligerdavonaus, dassmit
zunehmender Zahl an älteren Men-
schen künftig mehr Liegenschaften
zum Verkauf stehen als von Käuferin-
nennachgefragt. «Daskann fürsBasel-
biet auch eine Chance sein, dass Men-
schen aus der Schweiz oder aus dem
Ausland zuziehen», so Budliger.

LupsingenundderGlaube
ansDorfleben
Das ist allerdings Zukunftsmusik. Der-
zeit beschäftigt sich der Kanton Basel-
land mit der Frage, wie der künftige
Wohnraum für eine alternde Gesell-
schaftausschauenkann.DerBaselbieter
Raumplaner Thomas Waltert hat eine
klareVorstellungundberuft sichaufdas
vom Stadtforscher Carlos Moreno ent-
wickelteKonzeptder15-Minuten-Stadt.
Dieses Modell lasse sich gut auch auf
Dörfer ummünzen, so Waltert. Er sagt:
«Eigentlich ist sogar das Dorf das Mo-
dell. Städte sollten sich so verändern,
dass siewieder dörflicherwerden.»

Lupsingen sei einParadebeispiel für
das 15-Minuten-Dorf, so Waltert. Ein
Ort,woallesLebensnotwendige inner-
halb von 15 Minuten erreichbar sei. In
der Oberbaselbieter Gemeinde finden
sich rundumdenneugestaltetenDorf-
platz und dem einst niedergebrannten
undwieder aufgebautenDorfladenund
Café ein Spielplatz, eineDorfbeiz, eine
Spielgruppe und die Gemeindeverwal-
tung. Obwohl sich die Raumplanung
überdie letztenDekaden ineinegegen-
teilige Richtung entwickelte, wobei
WohnraumundDienstleistungenzuse-
hendsgetrenntwurden, glaubtWaltert,
das Modell funktioniere auch auf dem
Land. «Sobald es zu einem echten Be-
dürfniswird, kann eine solche Struktur
auch inkleinenDörfern zustandekom-
men.»Er sehedieDemografie auchals
Chance, dass die Gesellschaft wieder
näher zusammenrücke.«Wirhabenge-
nug Ressourcen und Infrastrukturen,
wir brauchen nur wieder näher zusam-
menzukommen», sagtWaltert.

InderAgglomeration entstehenderzeit
verschiedeneWohnsiedlungen,welche
demWohnungsmangel für ältereMen-
schenentgegenwirken sollen.Einesder
grossenProjekte entsteht inAesch-Rei-
nachaufdemehemaligenStöcklin-Are-
al.Woeinst die Industrie zuHausewar,
baut die Immobilien-Firma HRS mit
der Anlagestiftung Turidomus drei
Wohntürme undweitereWohnblöcke,
die ein Altersheim beinhalten. «Hier
könnenSie jungeinziehen, undganz alt
leben Sie noch immer hier», bewirbt
HRS-Geschäftsführer Martin Kull das
Projekt.DerDemografHendrikBudli-
ger hat das Projekt unter die Lupe ge-
nommen und anhand der Bevölke-
rungsentwicklung berechnet, dass in
den Wohntürmen gemäss Nachfrage-
entwicklung nochmehr kleinereWoh-

nungen sinnvoll gewesen wären. So
hätten auf Kosten von 4,5- und 5-Zim-
mer-Wohnungenmehr kleine 2,5-Zim-
mer-WohnungenPlatz gefunden.Woh-
nungen, die gerade für ältereMenschen
lukrativ sein könnten. «Dadurch könn-
ten nicht nur mehr Menschen in den
Türmenwohnen, die Investoren könn-
tengar einenhöherenVerkaufserlös er-
zielen», sagt Budliger.Mit demErgeb-
nis konfrontiert, sagtKull, es könnebei
der Planung künftig helfen, die demo-
grafischen Entwicklungsmodelle bes-
ser zu berücksichtigen. «Das müssen
wir verinnerlichen.»

Genossenschaftenkämpfen,um
tiefereMietenzubieten
Ein weiteres Musterbeispiel für Sied-
lungsformen der Zukunft befindet sich

Die Zentrale in Pratteln soll Generationenwohnenmöglich
machen. Bild: Visualisierung/zvg nightnurse images

Auf dem Stöcklin-Areal in Pratteln entsteht ein
Alters- und Pflegeheim. Bild: Visualisierung/zvg hrs

«Städte
sollten sich so
verändern,
dass siewieder
dörflicher
werden.»

ThomasWaltert
Kantonsplaner Baselland

Wie die Baselbieter Bevölkerung altert (nach Altersgruppen)
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Daheim bleiben, bis es nicht mehr geht
Das Baselbiet hat die zweitälteste Bevölkerung aller Schweizer Kantone. Vielemöchten imhohenAlter imEigenheim oder in der vertrauten Wohnung bleiben. Doch die Realität sieht anders aus.

«Die zentrale Lage ist wichtig»
Daniela Berger berät auf der Fachstelle für Altersfragen in Pratteln
Menschen, die im höherenAlter aufHilfe angewiesen sind.

Über mangelnde Arbeit kann
sichDanielaBergerderzeit nicht
beklagen. Seit fünf Jahren berät
sie in PrattelnMenschender äl-
testen Generation in Altersfra-
gen. Sie unterstützt Menschen
auch, wenn sie eine Bleibe su-
chen, um ihrenLebensabendzu
verbringen. «Heute muss ich
schauen,wasüberhaupt vorhan-
den ist», sagtBerger.DieAlters-
heime sind voll und haben
dringlicheWartelisten.Kleinere
bezahlbareWohnungensindbe-
gehrt.

FrauBerger, habenwirdie
älterenMenschen inunserer
Zukunftsplanungvergessen?
Daniela Berger: Für Pratteln ge-
sprochen schon. In den 60er-
Jahren hatten wir einen Boom.
Für zuziehende Arbeitskräfte
hat Pratteln viele Aussenquar-
tiere gebaut. Heute haben wir
deshalb einige Blöcke, wo man
nocheinpaarTreppenstufenge-
henmuss, bismanbeimLift ist.
UndwennältereMenschenden
Bus nehmen müssen, um ins
Zentrum zu gelangen, geht das
mit einemRollator schlecht.Das
Wichtigste ist imAlter die zent-
raleLage:DerEinkaufmussnah
möglich sein, aber auch die so-
zialenKontakte. 90Prozentder
Prattler Bevölkerung über 70
wohnt in einem Einer- oder
Zweierhaushalt.

UndWohnungen,welche
dieseBedingungenerfüllen,
sindkaumzufinden.
Vor allem für jene mit kleine-
remBudget. Für eineEinzelper-
son, die Ergänzungsleistungen
braucht, darf eine Wohnung
nicht mehr als 1420 Franken
kosten. Es gibt in Pratteln noch
viele günstige Wohnungen, je-
doch findet der Wohnungs-
markt heute online statt. Güns-
tige Wohnungen sind innert
zwei bis drei Stunden weg.
Meist ist die Wohnung verge-
ben, bis ältere Leute sich be-
werben. Und einige haben das
Gefühl, siewürdenwegen ihres
Alters diskriminiert.

DieVereinsamung ist ein
grossesThema.Wiekannsie
vermiedenwerden?
Es gehört zumgesundenAltern
dazu, langsamer zu werden,
nicht mehr so gut zu sehen, zu
riechen. Deshalb ist es unge-
mein wichtig, im Alltag nicht
unnötig viel Zeit undEnergie zu
verschwenden.WenndieEner-
gie für das sozialeMiteinander
fehlt, droht die Vereinsamung.
ImAlter haben zudemerstaun-
lich viele Menschen Schmer-
zen, die man nicht wirklich
lindern kann. Und alles geht
langsamer, vieles wird be-
schwerlicher. Die älterenMen-
schen sollten in ihremOrt blei-
ben können, weil sie das Um-
feld behaltenmöchten.

WaskanndieGemeinde
gegendieEinsamkeit tun?
Die Familien werden zuneh-
mend kleiner, oder die Ver-
wandten wohnen nicht in der
Nähe.WirbietendenMenschen
deshalb Hilfestellungen, damit
sie ihren Alltag managen kön-
nen. Unser Verein Senioren für
Senioren inPratteln liefertebei-
spielsweise letztes Jahr 19000
Mahlzeiten aus. Er bietet einen
Fahrdienst an, erledigt Einkäu-
fe. Der Verein hat über tausend
Mitglieder, da sind wir stolz
drauf. Auch die Kirchen haben
viele soziale Angebote und bie-
ten auch Seniorenferien an.

Inder städtischenAgglome-
ration ist es einfacher, solche
ZentrenundkurzeWegezu
schaffen.Wiekönnendie
BaselbieterDörfer gute
Lebensbedingungen für
ältereMenschen schaffen?
Indem im Dorf ein Generatio-
nenwohnen geschaffen wird,
zum Beispiel. Die besten Nach-
barschaften sind jene, wo die
Menschen sich unverbindlich
kennen.Wenn solcheWohnfor-
menzentralmöglichsindundim
Dorf ein guter öffentlicher Ver-
kehr vorhanden ist, können äl-
tereMenschenauch imDorf gut
leben. In Giebenach und Augst,
wo ich auch Beratungen durch-
führe,merke ich, dass dieNach-
barschaft indenkleinenDörfern
nochbesser funktioniert.

Viele ältereMenschenmöch-
ten ihrEigenheimnicht
verlassenund lebendeshalb
auf grossemRaum.Was
ratenSiediesenMenschen?
Im Eigenheim wohnen meist
Leute, die gespart haben. Sie

können sich einen Treppenlift
oder eine umfassende Betreu-
ung leisten. Ich bin viel stärker
mit Menschen beschäftigt, die
in einem Aussenquartier leben
und kaummehr aus ihrerWoh-
nung herauskommen. Je weni-
ger Geld eine ältere Person zur
Verfügung hat, desto schneller
geht sie ins Altersheim. Hier
haben wir bis heute das Pro-
blem, dass stationäre Betreu-
ung bezahlt wird, aber die am-
bulante Hilfe nicht. Je mehr
Geldman hat, desto grösser ist
dieChance, imgewohntenUm-
feld zu bleiben. Ich habe unter-
schiedlichste Klienten, aber
jene, die viel Geld haben, be-
anspruchenmeine Beratungen
weniger. Es gibt einenMarkt für
zahlungskräftige Personen –
doch in Pratteln habenwir viele
mit kleiner Rente.

Welches ist für Siederzeit
dasdrängendsteAnliegen
der älterenMenschen?
Eindeutig zentral gelegene,
nicht zu teure Wohnungen zu
haben. Ich hätte gerne einen
ganzen Pool solcher Wohnun-
gen. Die gemeinnützige Bauge-
nossenschaft baut gerade 15
Wohnungen, die sich für ältere
Menschen eignen und abOkto-
ber bezugsbereit sind. Schon
jetzt haben sich sehr viel mehr
Leute beworben, als es Woh-
nungenhat. SolcheWohnungen
braucht es noch mehr. Deshalb
freue ich mich, dass in der ehe-
maligen Coop-Zentrale gleich
beim Bahnhof 480 neue Woh-
nungen entstehen. Da wird es
auch Generationenwohnungen
und Einkaufsläden geben. Nur
dauert es bis 2027, bis sie be-
zugsbereit sind.

Wassollte beiBauprojekten
berücksichtigtwerden?
Meine Forderung ist, dass im-
merbehindertengerecht gebaut
werden sollte. Selbst wenn ein
Projekt für junge Familien vor-
gesehenist.Denn«behinderten-
gerecht bauen behindert nie-
manden!» So wäre es gegeben,
in jederWohnungalt zuwerden.
Man schaut gerne, dass ein Bau
ökologisch und wirtschaftlich
ist, aber zuwenig auf praktische
Dinge. Das beginnt im Kleinen:
Wenn die Haustür nur mit zwei
Händen geöffnet werden kann,
ist dies im hohenAlter ungeeig-
net. Späteres Aufrüsten kostet
vielmehrGeld.BeiQuartierplä-
nen sollten wir ans soziale Mit-
einander denken. Künftig wer-
dendie älterenGenerationen in
derMehrheit sein.Wirallewoll-
tendiesauchundhabenallesge-
tan, um alt zu werden. Nun ha-
benwirdasErgebnisunseresEr-
folges. Ich werfe in Pratteln
jeweils gerne einen Blick auf
Bauprojekte, bei der Zentrale
konnte ich das erste Mal auch
tatsächlichmitreden. (yas)

«Heutemuss
ich schauen,
wasüberhaupt
vorhanden
ist.»

DanielaBerger
Fachstelle für AltersfragenIntakte Dorfzentren wie in Lupsingen helfen

älteren Menschen im Alltag. Bild: Kenneth Nars

neuerdings in Pratteln im Bau. In die
Zentrale inPratteln,woeinstdasCoop-
Verteilzentrumstand, steckenGemein-
deundKantongrosseHoffnung. Sechs
Genossenschaften bauen gemeinsam
einegrosseSiedlungmit insgesamt480
Wohnungen, inwelchenmöglichst vie-
le Lebensformen Raum finden sollen.
«Auch Menschen mit kleinem Porte-
monnaie sollen hier unterkommen»,
sagt Maja Graf, Bereichsleiterin Bau
undUnterhaltbeiderWohnbau-Genos-
senschaft Nordwest. Doch genau im
Bauen erkennt sie ein grosses demo-
grafisches Risiko. «Die Baukosten-
Teuerung und höhere Zinsen machen
uns zu schaffen», sagt sie. Kleinere
Wohnungenwürden imVerhältnis auch
teurer,was die älterenMenschennicht
animiere, von grösseren in kleinere

Wohnungen umzuziehen. «Wir brau-
chenmehrUnterstützung des Kantons
und von den Gemeinden», sagt Graf.
Etwa im reglementarischen Bereich.
Denn für ihre Zielgruppe brauche die
Genossenschaft keine Parkplätze zu
bauen, da diese aber vorgeschrieben
sind, würden die Preise der Wohnun-
gen verteuert.

Wenn es um bezahlbaren Wohn-
raumgeht, dannschimmertdanochein
neuer, weiterer Hoffnungsträger am
Horizont: Das Wohnbaufördergesetz,
welchesderLandrat in einemmehrjäh-
rigenProzess gezimmerthat,wirdkon-
krete Förderbeiträge ermöglichen.Wo
es Sinn ergibt, könnte derKanton auch
eine aktive Rolle einnehmen und für
GenossenschaftenLanderwerbenund
diesen so beimAufbau helfen.

Quelle: Statistisches Amt Baselland / Grafik: Oliver Marx
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